

[image: Coverabbildung des Buches Tatnacht]






PROLOG


Der Wind wehte nicht heulend durch die menschenleeren Strassen, als die massiven Eisentüren der Justizvollzugsanstalt (JVA) irgendwo in der ostdeutschen Provinz hinter Erwin ins Schloss fielen und er wieder ein freier Mann war. Die milde Brise kitzelte bestenfalls ein wenig die unter seiner Kurzhaarfrisur wenig bedeckte Kopfhaut. Zudem waren die stoppeligen Haare während seinem staatlich gesponserten Sabbatical hinter den Mauern der JVA nicht vorzeitig ergraut. Niemand wartete lässig an einen Sportwagen lehnend auf ihn. Da waren keine kläffenden Hunde, verlassene Parkplätze, vom Wind herumgewehtes Buschwerk oder alte Zeitungen. So trostlos wie das Land – so herb war auch die Szenerie.


«He, Erwin!», sprach ihn der Justizvollzugsbeamte die Wache nochmal an, als dieser gerade über die Strasse gehen wollte.


Erwin schreckte aus seinen Gedanken hoch.


«Was ist denn noch? Ich bin am Nachdenken.»


«Bis bald!»


Erwin hätte die zynische Bemerkung fast nicht wahrgenommen.


«Du mich auch, du mich auch.»


Mit seinen Ideen, Gedanken und einem gewissen nagenden Hungergefühl alleingelassen, erreichte er nach einer Weile die nahegelegene Bushaltestelle. Im Rest des Busnetzes der Stadt waren diese normalerweise bessere Glasunterstände. Diese Haltestelle jedoch war etwas solider gebaut, selbst das Haltestellenschild war eingemauert, was treffend die Haltung der Stadt zum Ausdruck brachte, wie sie die Chancen für die Resozialisierung der frisch aus einer JVA entlassenen Häftlinge einschätzte. Diese JVA hier war, nach einigen städtebaulichen Neuerungen, jetzt mit dem immer besser ausgebauten Angebot des öffentlichen Nahverkehrs gut zu erreichen, weshalb auch immer. Eine volle Auslastung dieser Buslinie wäre wohl weder in die eine noch in die andere Richtung wirklich wünschenswert oder wahrscheinlich. Bezeichnenderweise gab es bis dato keinerlei Privatisierungsbemühungen für diese Buslinie, auch wenn die Stadt, wie zumeist, ausserhalb des Budgets für den Bürgermeisterlohn (plus Spesen) knapp bei Kasse war.


Im halbleeren, bzw. halbvollen Bus, wie Erwin sich das gerade wieder bewusst einreden wollte, betrachtete er, vorbei an den Pendlern und Studenten, die neben und vor ihm sassen, die Stadt. Im Laufe der fünf Jahre, in welchen er durch ein vergittertes Fenster und über eine Mauer hinweg gerade einmal die Dächer der Stadt hatte ausmachen können, schien sich einiges verändert zu haben. Alte, versiffte, heruntergekommene Häuser waren weg. Es gab neue an ihrer Stelle, oder aber, die Häuser waren noch versiffter und heruntergekommener als zuvor. Es gab neue kleine, hässlich pastellgelbe oder pastellgrüne Einfamilienhäuser, wo früher nur sattgrüne Wiese gewesen war, ja gar eine kleine Fussgängerzone in der Innenstadt. Fünf Jahre Steuergelder in voller Action! Wer weiss, vielleicht funktionierte nach all den langen Jahren sogar der öffentliche Verkehr und die städtische Verwaltung. Doch so richtig mochte er das nicht glauben.


Die Leute im Bus und auch draussen auf der Strasse starrten unentwegt auf ihre Handys. Aus dem Knast kannte Erwin vor allem ältere Modelle, die klein, akkusparend und weitgehend wasserdicht waren. Die neueren, teureren Modelle der «freien Menschen» da draussen mit ihren grossen Displays, 17 Kameras und hunderten Apps waren zwar hip, konnten aber einfach nicht so gut in Körperöffnungen in die JVA geschmuggelt werden. hatten aber auch bisweilen spürbare Nachteile. Dennoch war man aus Glotze und Zeitung immer gut informiert über die neusten und coolsten Modelle, welche sich hinter Gittern nur die Bandenbosse organisieren konnten. Manchmal hatten die neusten Superinnovationen sogar unfassbare Innovationen wie abgerundete Kanten!


Ein lautes Gespräch auf der Sitzbank hinter ihm riss Erwin aus den Gedanken. «Hey Bro, schau dir mal den an, eh voll das Opfer!», tönte es nach vorne und die Antwort kam sofort: «Ja, Alter, voll cringe!»


Erwin fühlte sich provoziert und wollte sich schon ärgerlich umdrehen, da bemerkte er zwei Teenagermädchen, die über Fotos ihrer Freunde auf dem Handy lästerten. Sollten die nicht in der Schule sein? Hatten wohl nicht so bock. Erwin konnte es nachfühlen. Er versuchte wegzuhören, wenn die über ihre Kolleginnen Ha und Bibi sprachen oder unverständliches Zeug über einen Braten faselten. Jaja, die Sprache änderte sich immer mal wieder, und darüber gefreut hat sich kaum jemals irgendwer.


Veränderung war auch für Erwin ein grosses Thema. Er wollte sich und sein Umfeld nachhaltig verändern. Klar, die Haft hatte ihn verändert, aber nicht unbedingt in der gewünschten Weise. Ein aggressiver Proll zu sein, das war nicht Ziel seiner Veränderung. Auch ein neuer Haarschnitt alleine würde es nicht richten, da war er sicher, vielmehr musste ein neues Leben her. Und vielleicht auch ein neues Tattoo, so über die Knasttattoos gestochen, ein Tribal vielleicht. Erwin konnte nicht erahnen, wie inflationär sich mehr oder weniger geschmackvolle Tattoos mittlerweile bei den hippen, jungen Leuten etabliert hatten. Im Moment hielt er das noch für einen Modetrend unter Knackis.


Spätestens, wenn er einen prustenden und ihn auslachenden 19-jährigen Tätowierer treffen würde, sollte er da aber wieder up-to-date sein. Aber nicht nur äusserlich, auch geistig war Erwin runderneuert aus der JVA herausgekommen. Im Knast hatte er hart an sich und seinem Geist gearbeitet und die Verheissungen des Zynismus und der Bitterkeit in einem hohen Masse verinnerlicht. Das naive, kindliche Ich alter Tage hatte er hinter sich gelassen. Von einem treudoof naiven liebevollen, empathischen und trotz aller Schwächen im Kern fairen Gemüt bleibt nach fünf Jahren Knast genausowenig übrig wie nach einem Leben als Gangmitglied auf der Strasse oder nach drei Wochen Praktikum in der Steuerverwaltung. Nicht zu Unrecht galt eine mehrjährige Haftstrafe als Meisterprüfung im Beruf «Verbrecher». Mit dem alten Leben, so dachte er jedenfalls, hatte Erwin bereits in der JVA endgültig abgeschlossen… doch dann riss der verdammte Stofffetzen, mit dem er sich an der Zellendecke aufzuknüpfen versucht hatte. Made in Germany war halt auch nicht mehr das, was es einmal gewesen war. Der Stoff der Bettdecke war wohl dem Betreiber des Gefängnisses besonders günstig angeboten worden, dachte Erwin. Tatsächlich hatte eine in Bayern domizilierte Niederlassung einer Gesellschaft bangladeschischen Rechts die internationale Ausschreibung für die Bettdeckenlieferung fair und sauber gewonnen. Kursierende Gerüchte, die Stoffe seien in Tat und Wahrheit im Ausland (Bayern oder Bangladesch) von unterernährten Kindern gefertigt worden, konnten durch die zuständigen Behörden nicht erhärtet werden. Der Geschäftsführer des Unternehmens, seines Zeichens nur zweiten Grades verwandt mit dem Leiter der JVA, hatte stets jegliche Vorwürfe der Küngelei «vehement bestritten». Die diesbezügliche Untersuchung wurde einige Jahre später ergebnislos eingestellt und die Arbeitsplätze vieler hungernder Kinder in Bangladesh waren bis zum nächsten Fabrikbrand sichergestellt.


Also Plan B, ein neues Leben. Um schlussendlich in der Lage zu sein, sich zu rehabilitieren, es all denen zu zeigen, die ihn in diese missliche Lage gebracht hatten, die ihm Unrecht getan hatten, die ihn verraten, vergessen und im Stich gelassen hatten. Kurz nachdem mit der Revision auch das letzte Rechtsmittel ausgeschöpft gewesen war, und es absehbar wurde, dass Erwin seine Strafe trotz allen Ungereimtheiten absitzen musste, hatte er im Knast begonnen, den «Grafen von Monte Cristo» von Alexandre Dumas gelesen, die ideale Pflichtlektüre für jeden Langzeithäftling (wenn auch etwas schwer zu verstehen für Leute, die in ihrem Alltag meist nur die Lottozahlen «lesen» mussten). Erwin wusste nicht, ob er das Buch wegen starker Rachegelüste ausgewählt hatte, oder ob diese erst durch die Lektüre des Romans manifest wurden. In den intensiven Emotionen, die er jetzt fühlte, war das nicht mehr im Detail nachvollziehbar und ausser für narrative Zwecke des wenig inspirierten Autors auch nicht mehr relevant. Klar war jedoch, dass er sehr gerne den Edmont Dantès machen und allen das Leid, die Strafen, die er selbst hatte erdulden müssen, zurückzahlen würde. Nur hatte er bis dato noch keine bequem in seinem Weg gelegene Schatzinsel gefunden, geschweige denn ein unermessliches Vermögen aus dem Hut zaubern können, und auch sonst waren die Parallelen zum Roman von Dumas eher auf negative Aspekte beschränkt. Erwins Geschichte könnte also an dieser Stelle enden, in einem Leben mit Hartz IV, billigem Fusel, einer Mitgliedschaft in einer konservativen Partei, aber ohne jegliche Lebenslust und Perspektive. Doch dann wären wir nicht hier, ich würde diesen Mist nicht schreiben und Sie würden es nicht lesen. Uns allen würde Erwin damit einiges an Aufwand ersparen, doch so einer ist er nicht. So einfach will es Erwin uns allen nicht machen. Er war schon immer und ist immer noch ein Kämpfer, was seine kleine Schwester anhand der Narben an den Beinen auch Jahre später noch bezeugen konnte und dies bei jeder Gelegenheit, vor allem vor Zeugen, auch immer wieder tat. Die Haft war hart gewesen. Harter Beton unten, oben, rechts und links sowie im Essen. Den nicht minder harten Umgangston unter den Insassen war für Erwin zuerst ungewohnt gewesen. Immer wieder wollte er durchdrehen und alles abfackeln fühlte er sich provoziert. Obwohl einige andere Häftlinge ihn immer und immer wieder gemobbt hatten wie damals die 12-jährigen Mädchen im Internat, war er standhaft geblieben und hatte es geschafft, sich ruhig zu verhalten. Seine Haftzeit zu verkürzen, war sein bisher grösster (und einziger) Erfolg. Doch dabei sollte es, ginge es nach ihm, – was es selten tat – nicht bleiben. Denn es gilt seine Geschichte aufzuarbeiten und seine Zukunft zu verfolgen. Erwin will sein Leben zurück, und für das Leben derer, die ihn hinters Licht geführt, beleidigt und verkauft hatten, für deren Leben hatte Erwin auch so seine gestalterischen Szenarien bereit… Sie würden auch leiden müssen, langsam und schmerzvoll *dramatische Musik*


Allen voran Anja, seine Frau! «Ex-Frau!», würde Anja an dieser Stelle einwerfen. Die Scheidung war nach Erwins erstinstanzlicher Verurteilung im beschleunigten Verfahren erfolgt, Unzumutbarkeit des Fortführens der Ehe, mit allem Drum und Dran, kein Besuchsrecht für die Kinder, Kontaktverbote für die ganze Familie mitsamt dem Hund. «Diese verfluchte H…!» Die kalte Galle kam Erwin hoch, wenn er nur schon an die Scheidung denken musste. Dass sich die eigene Frau derart gegen einen wenden könnte und das Gericht ihr die ganzen Lügen auch noch bereitwillig abkaufte, wie eine einsame Hausfrau das ganze Sortiment des Staubsaugervertreters … Erwin wurde noch wütender. Und dann dieser «gottverdammte Rechtsverdreher», der ihm die Worte im Mund herumgedreht, seine Kinder entfremdet, seine Ehe vergiftet hatte. Auch der war schuld. Auch der würde bezahlen müssen. Teuer bezahlen. Mindestens so teuer wie Erwin das überrissene Honorar des Anwalts hatte übernehmen und in Raten abstottern müssen. Erwin würde ihm die Rechnung präsentieren, und zwar gesalzen. Der elende Paragraphenquäler würde alles in Heller und Pfennig zurückzahlen müssen. Oder am besten in Schweizer Franken bei der Wirtschaft.










I. Zurück ins Leben


Schon bald kam der Bus an einer von unbekannten jugendlichen Strassenkünstlern mit Spraydosen verschönerten Haltestelle in der Nähe der Adresse von Erwins Bewährungshelfer an. Dessen Büroadresse lag irgendwo zwischen Gagarin-Strasse und dem Kingsley-Boulevard. Im Knast hatte man noch mit einem Spötteln gemeint, ob er denn die Adresse überhaupt brauche, wenn er ja doch nicht hingehe. Aber irgendwie, irgendwo, irgendwann war der Wisch mit der Adresse doch in Erwins Sachen gelangt. Erwin konnte sich gerade noch rechtzeitig aus seinem Anflug sinnloser Exposition zur Charakterentwicklung tiefgründiger Gedanken lösen und den Halt-Verlangen Knopf drücken. Ein wenig abrupt stieg der Busfahrer auf die Bremse. Ein wenig beschämt stieg Erwin aus dem Bus. Aber eigentlich war das noch sein kleinstes Versehen gewesen. Dass der Busfahrer bei der Haltestelle JVA überhaupt stoppt und die Türen öffnet, ist ihm ja schon hoch anzurechnen.


Das Büro des Bewährungshelfers befand sich in einer Seitenstrasse, direkt um die Ecke. Ausser Erwin war niemand an dieser Haltestelle ausgestiegen, mit gutem Grund. Die Gegend war etwas heruntergekommen, moderne Bürogebäude schien es keine zu geben, nur Bruchbuden. Und in einer von denen sass also Erwins Bewährungshelfer. Erwin würde ihn von jetzt an häufig sehen. Viel zu häufig, seiner Meinung nach (wie häufig genau liess Erwin mit Rücksicht auf die begrenzte Recherchearbeit des Autors in seinen Gedankengängen offen). Dieses kleine, alte Büro schrie regelrecht «ausgelagerte Verwaltung» in die Welt hinaus. Es war nicht so, dass Erwins Ansprüche an den Komfort von Räumlichkeiten in seiner Zeit im Knast massiv gestiegen wären, der geborene Innenarchitekt war er aber auch nie gewesen. Deshalb fand er’s ganz okay bzw. befasste sich nicht ins letzte Detail damit.


Nach einer sich ewig lange anfühlenden Wartezeit, die unschöne Assoziationen mit Zahnarztbesuchen oder Anfragen bei der städtischen Verwaltung auslösten, wurde Erwin höflich hereingebeten. Eigentlich wollte er ja für immer draussen bleiben. Aber er überwand den Gedanken für den Moment. Er wurde gebeten, sich hinzusetzen. Erwin blieb zuerst stehen, da er eigentlich nie mehr sitzen wollte. Aber in dieser Absolutheit könnte das alles bisweilen anstrengend werden. Zudem war er seit Jahren um nichts mehr gebeten worden, jedenfalls nie ohne Hand am Schlagstock ohne, dass der Bitte jeweils angemessen Nachdruck verliehen worden wäre.


Der eigentliche Termin verging wie im Flug… Erwin hatte ja auch nicht zugehört. Und er hatte andere Pläne. Erwin lag viel daran, eine geregelte Existenz aufzubauen, vor allem einen Job und eine Wohnung musste er irgendwann wieder haben. Beides war nach dem Strafverfahren erwartungsgemäss futsch (fristlose Kündigung des Jobs, Wohnung der Familie nach Kampfscheidung der Frau zugesprochen). Erwin hatte immerhin noch gewisse finanzielle Reserven, die er in besseren Zeiten von einem Patenonkel hart ererbt hatte. Der Patenonkel seinerseits, schon etwas vergesslich im fortgeschrittenen Alter, hatte zeitlebens vergessen, dieses im Ausland liegende Geld den Steuerbehörden zu melden. Die Abwicklung des Erbes hatte Erwin nie richtig verstanden. Das war alles in Liechtenstein über gefühlt sieben Treuhänder, fünf Anwälte bzw. Notare und vier Banken gelaufen. Direkten Zugriff auf das Geld hatte er auch nie und aus Respekt vor seinem Patenonkel und als Kontinuität einer langen Tradition vergass auch er, diese Mittel dem Fiskus offenzulegen. Die ganzen Unterlagen wurden ja ohnehin in Liechtenstein aufbewahrt. Die Umstände wären ja also unzumutbar gewesen, wenn er das alles hätte melden sollen und überhaupt konnte er ja nichts für den Steuerbetrug des Patenonkels. Als nützlicher Nebeneffekt dieses Steuerbetrugs vertraulichen Vorgehens konnte Erwin vor dem Scheidungsverfahren weiterhin vergessen, wo dieses Geld war. Das war ganz so wie ein Eichhörnchen vor dem Winter vergrabene Essensreserven für den Winter vergisst. Daraus spriessen dann manchmal im Frühling schöne Bäume. Erwin musste spontan an einen Geldbaum denken. Einfach pflanzen und dann wachsen die Banknoten.


Soweit Erwin alles einigermassen richtig verstanden hatte, war die Struktur in etwa die folgende: Das Geld an sich lag sicher verwahrt in Singapur, auf einem Konto einer Offshore Gesellschaft mit Sitz auf den Seychellen. Die Aktien dieser Gesellschaft gehörten wiederum einem Liechtensteinischen Trust. Über die Mittel verfügen konnte damit grundsätzlich der Trustee, welcher wiederum treuhänderisch… Oder war es jetzt doch alles anders gewesen? War das Geld nicht auf einem Konto in der Schweiz, welches einer Gesellschaft aus Belize gehört, deren Aktien wiederum einer Gesellschaft der Britischen Jungferninseln, die Teil des Vermögens des liechtensteinischen Trusts war? Irgendwie hatte Erwin den Eindruck, dass diese Strukturen immer so kompliziert waren, dass man als Begünstigter sie gar nicht versteht und dass mindestens noch ein paar Mittelsmänner Kommission erhalten würden.


Nun ja egal, irgendwie musste das Geld jetzt den Weg aus dem Trust, in dem es noch lag, an den Behörden vorbei zu Erwin fliessen. Die Gelder würden entscheidend sein für den Wiederaufbau seines bürgerlichen Lebens, jedenfalls mehr als die 1-Euro Jobs und Aushilfsgeschichten, die ihm sonst so in Aussicht standen. Das Stigma des Verbrechers loszuwerden, würde viel (auch) finanziellen Aufwand bedeuten. Man kann den Knacki aus dem Knast holen, aber den Knast bekommt man nie mehr so ganz aus dem Knacki raus, hiess es. Doch er würde für seine Existenz kämpfen wie ein Löwe, und hier fing es an, mit den Adressen und Hinweisen, die er vom Bewährungshelfer routinemässig erhielt, und die er – entgegen besseren Wissens – auch ernstnehmen und jedenfalls einmal durchgehen wollte. Erwin wusste, es würde sehr schwierig werden, wieder auf die Beine zu kommen, doch es gab ja immer noch einige Branchen wie die Gastronomie oder bei Banken und Versicherungen, bei denen bekanntermassen ein ganzer Haufen Krimineller angestellt waren – möglicherweise eine andere Art von Kriminellen aber das spielte ja keine grosse Rolle. Und anderswo, wie auf dem Bau oder beim Verkauf günstiger Sportartikel, da wurden nicht allzu viele Fragen gestellt. Erwin machte sich umgehend ans Werk und rauchte energisch die erste Zigarette draussen. Sie schmeckte deutlich besser als diejenigen im Knast, obwohl sie von derselben Marke war. Dafür war sie draussen in der Zwischenzeit fast gleich teuer geworden wie drinnen im Knast. Dann sah er sich all die vom Bewährungshelfer erhaltenen Informationen an. Er hatte einen Plan ins Auge gefasst…










II. Auf der anderen Seite


Anja fiel aus allen Wolken, als sie von Erwins vorzeitiger Entlassung auf Bewährung hörte. Sie hatte sich nicht vorstellen können, dass er so schnell wieder draussen sein würde. Die Fünf Jahre waren schnell vergangen, viel zu schnell. Dabei war damals vor Gericht alles ideal gelaufen. Rico, ihr junger Rechtsanwalt, hatte den Fall im Strafverfahren für sie als Nebenklägerin perfekt aufgebaut und damit auch die Ausgangslage für das Scheidungsverfahren so gestalten können, dass sie ihre Ansprüche durchsetzen hatte können. Vor allem das alleinige Sorgerecht für die Kinder war ihr ein Anliegen gewesen, auch den Anspruch auf die Familienwohnung war - für die Kinder vor allem - wichtig gewesen. Sie hatte wieder den Mädchennamen annehmen können. Doch die Medaille hatte auch eine Kehrseite gehabt. Zwar hatten sie das gewohnte Leben weiterleben können, doch von der alten Umgebung hatten sie sich nicht gelöst. Und nun war Erwin wieder da und sie waren noch nicht weg… Sie dachte sofort an die Kinder. Eine Bedrohung wie Erwin würde sie niemals in der Nähe ihrer Kinder dulden können. Trotz aller Beteuerungen von Erwin vor Gericht, sie konnte ein solches Risiko nicht eingehen, gerade zumal Erwin sie auch nicht gerade mit Nettigkeiten bedacht hatte, damals. Nein, die Kinder waren viel zu einfache Ziele für Erwin. Sie hatten ihn auch immer gemocht, bis zu der einen schicksalsträchtigen Nacht… Er war ja trotz allem ihr Vater, und so sahen sie ihn auch. Die ungeheure Tragweite dessen, was da geschehen war, hatten sie nie erfassen können. Doch eines Tages würden auch sie alt genug sein, um Fragen zu stellen. Wenig später würden sie alt genug sein, um sinnvolle Antworten von ihr zu erwarten. Und dann würde Anja die Kinder kaum mehr beschützen können vor deren eigener Neugier. Eine Neugier, die selbstzerstörerisch sein würde…


Zur Polizei konnte sie nicht. Sie wusste doch, wie das immer läuft, als Frau, die bedroht wird. Solange kein Verbrechen begangen wurde, ist es keine Sache für die Kriminalpolizei. Da die Werke der Fiktion sich zwingend um die Kriminalpolizei drehten und alle präventiven Handlungen der Behörden zu wenig spannend sind, fiel das also ausser Betracht. In ihrem Fall gab es ja noch nicht einmal eine konkrete Bedrohung, sie antizipierte einfach, dass Erwin sie nicht in Ruhe lassen würde. Offenbar hatte er im Knast den Wolf im Schafspelz gemacht, die psychologischen Gutachter an der Nase herumgeführt und sonstigen mehr oder weniger passenden Metaphern nachgelebt. Irgendwie hatte er die Bewährung bekommen. Sie konnte es sich immer noch nicht vorstellen oder erklären. Elende Kuscheljustiz!


Sie würde sich bei Rico melden, um das «weitere Vorgehen» zu besprechen, denn ihr gegenwärtiges Vorgehen bestand vorwiegend im Schieben grösster Panik. Selbst in aufgewühlten emotionalen Situationen wie jetzt ertappte sich Anja immer mal wieder dabei, diese unsäglichen Juristenfloskeln zu verwenden. Das hatte sie wohl von Rico. Er würde auch in dieser Situation in seiner ihm eigenen Sprache kompetenten Rat wissen, oder zumindest so sprechen, als ob. Er hatte sie nämlich in den vergangenen Verfahren immer in allen Belangen zuverlässig und erfolgreich vertreten, auch wenn sie teilweise den Eindruck erhalten hatte, dass er ein wenig ein Blender sei, dessen Auftreten und Grandezza ihm einen Vorteil verschaffte, den er bewusst ausnutzte. Ein junggebliebener und energetischer Anwalt, stets ausgesprochen gepflegt im Auftritt und eher gutaussehend, der sich mit viel Elan ins Zeug geworfen hatte für sie – und für die Kinder, denkt denn hier endlich mal jemand an die Kinder!– hatte schon ein wenig Eindruck machen können. Ursprünglich war die Beziehung der Beiden ja mal rein professioneller, geschäftlicher Natur gewesen, doch in der Fiktion bleibt keine plotrelevante Beziehung einer Protagonistin auf der platonischen Ebene, sorry, sowas will doch keiner lesen.


Durch die langen und emotional aufgeladenen Verfahren, die man gemeinsam durchgestanden hatte, war dann aber ein Vertrauensverhältnis gewachsen, welches über die typischen Inhalte eines Anwaltsmandats hinausging. Und zwar spürbar darüber hinaus. Nach dem glücklichen Abschluss der Verfahren war Anja damals, aufgelöst in einem Gefühl der Glücksseligkeit, von ihren Gefühlen übermannt worden (bzw. die Gefühle waren einfach so über sie gekommen, wenn man den politisch nicht so korrekten Terminus «übermannt» vermeiden und trotzdem ein unglückliches Sprachbild bemühen will), auch von ihren Gefühlen für Rico. Eigentlich hatte sie schon lange zuvor ein Auge auf Rico gehabt, war aber zu schüchtern gewesen. Erst die gemeinsam erlebten Gefühle und Erlebnisse erlaubten es ihr, ihre Gefühle ohne grosse Peinlichkeit auszuformulieren und dann auch auszuleben. Die Beziehung war erst sehr schön, aber dann auch immer mal wieder belastend gewesen. Die beiden Kinder verlangten von Anja und Rico viel ab, und das enorme Arbeitspensum in der Kanzlei tat ihr weiteres dazu, dass die beiden kaum Frieden fanden. Dazu blieb die Beziehung sehr diskret, da Anja eine ehemalige Klientin von Rico war. Bestimmt würde Rico nun, in der folgenden völlig übertriebenen Story extrem belastenden Umbruchsituation, wiederum eine starke Stütze für Anja und die Kinder sein. Denn die nächste Zeit würde viele ungewöhnliche und neue Herausforderungen für sie und die Kinder mit sich bringen. Manchmal, nur manchmal, fragte sich Anja, ob es das alles wert gewesen war mit den Männern. Natürlich gaben ihr die Kinder viel, aber heute könnte man auch zusammen mit einer anderen Frau Kinder haben, ohne Ärger mit den Männern.










III. Im Hintergrund


Die regelmässigen Termine beim Bewährungshelfer würden Erwin zwar nerven, waren für ihn aber nichts weiter als eine lästige Kleinigkeit. Viel übler war da das Kontaktverbot für seine Ex-Frau und die Kinder, welches Bestandteil der Bewährungsauflagen war. Nicht nur hatten sie ihm fünf Jahre des Lebens genommen, sie hatten auch die Familie zerstört. Sie hatten dafür gesorgt, dass er die Menschen, die ihm im Leben am meisten bedeuteten, nicht sehen durfte. Sie hatten dafür gesorgt, dass er sich keine Zukunft mit ihnen aufbauen konnte. Einem anderen Mann hätte das das Herz gebrochen und den Verstand geraubt. Wieder einem anderen Mann wären seine Bengel und die treulose Frau egal gewesen. Doch Erwin konnte sich zwischen diesen beiden klischierten Vorstellungen seiner Situation nicht entscheiden und leistete sich das literarische No-Go unklarer und widersprüchlicher, ja geradezu differenzierter Gefühlserlebnisse. Einmal war er kämpferisch und gewillt, alles zu ändern, einmal resignierte er und wollte einfach aufgeben und alles vergessen. Billiger Fusel vermochte grundsätzlich die zweite Variante zu unterstützen, doch nicht endgültig genug. Erwins Motivation, die Sache nicht zu akzeptieren, kam trotzdem immer wieder hoch. Er konnte sich daher nicht einordnen und sass zwischen Tisch und Bank. Dabei musste er aufpassen, nicht auf die Schnauze zu fallen. Die Kinder waren ihm alles andere als egal. Und so sehr er es sich einreden wollte, Anja war es auch nicht. Dazu hatte er viel zu viel Zeit mit ihr verbracht. Und nicht nur schlechte Zeit.


Seit der (in Erwins Fall zwar etwas verlängerten) Schulzeit hatten die beiden Gefallen aneinander gefunden. Er war einige Jahre älter als sie. Er war nur deswegen im gleichen Jahrgang, weil er mehrfach nicht versetzt worden war. Allein durch die paar Jahre mehr auf dem Buckel hatte schon zu den coolen Kids gehört, bevor cool sein cool gewesen war. Er hatte sich schon nass rasiert, als die anderen Jungs in der Klasse noch kaum einen sichtbaren Flaum über der Lippe hatten und erkannte die gängigsten Zigarettenmarken am Duft, als die anderen noch ihre Eltern fragten, ob sie am Kiosk Kaugummi kaufen durften. Anja war ein schüchternes Küken aus dem Spiessertum bildungsbürgerlichen Mittelstand und kannte die katholische Schule noch aus eigener Anschauung und nicht nur aus Pädophilen-Witzen. Sie war trotz der katholisch vermittelten Engstirnigkeit eine umgängliche Person, was man so von Erwin schwerlich behaupten konnte. Er war vielmehr die Art von Schüler, die ausserhalb der Klassenzimmer und der Schulstunden aufblühte. Und auch wenn jetzt spontan gefühlte 101% aller ehemaligen Schüler irgendwelcher Schulen die Erinnerung haben, es sei ihnen damals ebenso ergangen, so war es bei Erwin jedenfalls ausgeprägter. Deutlich ausgeprägter. Erwin hatte sich immer zu Beginn des neuen Schuljahres den besten Fensterplatz gesichert (notfalls auch mit Gewalt), die Lehrbücher hielt er immer in allerbestem Zustand (sprich; unbenutzt) und die meisten Lehrer kannte er nur flüchtig vom Sehen, manche nur vom Hören. Seine Schulakte hatte bald den Umfang eines Lexikons und die Quersumme aus seinen Notenblättern lag irgendwo nahe bei 6. Unfälle gibt es ja immer wieder. Anja war demgegenüber eine gute Schülerin gewesen, aus gutem Hause. Nicht gerade brillant, aber Dank Vaters Büchern und Einfluss einigermassen intellektuell gewandt und sozial in einer anderen Liga als Erwin. Immer wieder aufs Neue suchte Erwin ihre Nähe, machten den Klassenclown, versuchte, ihre biedere Fassade zu knacken. Bei ihr war's sein Humor, mit dem er immer wieder versuchte, bei ihr zu landen, doch dabei stets glorreich scheiterte wenig Erfolg hatte. Erwin nahm es sportlich und mit der Logik eines Marketingexperten. Es gab für ihn keine negative Publicity. Hauptsache, Anja nahm ihn und sein Interesse an ihr wahr. Steter Tropfen würde die hohle Birne schon weich machen. Oder sowas in der Art. Die Taktik war natürlich revolutionär, heute funktioniert die ganze Finanzwelt nach dem Prinzip fake-it-until-you-make-it. Manchmal wollten andere Jungs ihr Glück bei Anja versuchen, doch Erwin war stets wachsam (ohne dabei einen Moment lang uncool zu wirken natürlich) und war sofort mit einer fiesen Bemerkung oder einer sonstigen Intervention zur Stelle, um es den anderen Jungs schwierig oder diese vor Anja unmöglich zu machen. Einem Jungen hatte er mal ein Geschenk kaputt gemacht. Der Typ hatte vollhochnotpeinlich etwas für Anja selbst gebastelt, wie uncool. Einem dummen Streber, der was von Anja wollte, hatte er ganz aus Versehen das Bein gestellt, so dass dieser einen Hechtsprung in die Matschpfütze vor ihm hingelegt hatte ... Erwin war stets wachsam wegen Anja. Generell war er sehr aufmerksam, wenn es nicht um den Schulstoff ging, oder gerade, wenn es um Stoff an der Schule ging. Nun ja, er war halt schon immer ein «Evil Genius».


Trotzdem war es für ihn wie ein Sechser im Lotto gewesen, als er später tatsächlich mit Anja zusammenkam.
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Rico in den Augen eines Achtjährigen (ja, das ist auch ein Generationenprojekt hier)














IV. Die Leiche


Sie fanden sie leblos in einer unbelebten Seitenstrasse. Was nicht ganz unüblich ist für Leichen – und für Seitenstrassen. Nicht zwischen Müllsäcken, Fäkalien und den Überresten der Lebensfunktionen von Ratten, Drogensüchtigen und Randständigen, sondern zwischen akkurat gemähten und getrimmten Gartenbeeten. So war das nun einmal in deutschen Provinzstädten, die Bronx war einfach anderswo, und daran hatten auch die Mörder, die ihre Leichenablageorte suchten, schwer zu beissen. Zumal jederzeit eine mürrische Rentnerin oder perspektivlose Hartz-IV-Bezügerin von hinter ihren nikotingegerbten, ehemals blütenweissen Vorhängen hervorlugend den Täter bei der Ablage der Leiche in der auch nachts taghell erleuchteten Seitenstrasse hätte beobachten können. Es benötigte also durchaus eine ganze Portion Unverfrorenheit, an dieser Stelle eine Leiche zu deponieren, grade bei den Minustemperaturen letzte Nacht. Die Kälte konservierte zwar kurzfristig die Spuren, doch wenn es wärmer werden würde, war die ganze Herrlichkeit vorbei und die Spuren würden sich im Sand bzw. im Gartenbeet verlaufen…


Die Spurensicherung, angesichts ihrer grossen Popularität in der zeitgenössischen Populärkultur mit dem leicht uncoolen Kürzel SpuSi zunehmend unzufrieden, musste also schnell arbeiten. Am besten so schnell wie in Film und Fernsehen. Also Zeitraffer an, ab ins orange-hellblaue Pseudo-Labor und coole, von den Product-Placement Partnern aufgezwungene wärmstens empfohlene Hintergrundmusik geschaltet. Dann ganz lässig beim Aufsetzen der überteuerten Sonnenbrille das Resultat diskutiert… Doch die kleine Provinzstadt war nicht Miami (oder Las Vegas oder New York) und daher dauerte alles ein wenig länger. Im Klartext musste man mit Wochen rechnen, bis sich jemand für die Auswertung der gesicherten Spuren zuständig erklärte und mit Monaten, bis jemand mit der Arbeit begann. Immerhin war gerade kein grösserer Streik im öffentlichen Dienst, auch wenn die konservative Regierung schon wieder ein höheres Rentenalter und schlechtere Sozialleistungen durchsetzen wollte. Man musste also damit rechnen, dass irgendein armes Opfer schwer beschäftigter Beamter den kürzesten Strohhalm ziehen und sich mit der Sache befassen musste.










V. Der Schnüffler


Ein komischer Ablageplatz für eine Leiche, dachte sich der (ungern) ermittelnde Hauptkommissar Hülsensack. Er mochte es nicht, morgens aus dem Büro zu müssen. Warum müssen die strafrechtlich relevanten Handlungen auch immer ausserhalb der ihm einigermassen angenehmen Zeiten von 11 bis 11 Uhr 30 und 13 Uhr 30 bis 15 Uhr gemeldet werden? Konnten die Leute ihre Leichen nicht mal nachmittags finden? Dann hätte man auch nicht durch den morgendlichen Stossverkehr gemusst. Vielmehr könnte man dann länger zu Hause bei der Frau im morgendlichen Stossverkehr ... doch er sollte ja nicht wieder abschweifen, es lesen hier evtl. Minderjährige mit. Hülsensack war in den letzten gefühlt zwanzig Jahren Polizeidienst ohne Beförderung, ohne Lohnerhöhung über den normalen Teuerungsausgleich hinaus und ohne anderweitige Anerkennung ein wenig die Motivation für seinen Beruf abhandengekommen. Für aufwändige Ermittlungen fehlte ihm ohnehin die Musse. Früher war alles anders gewesen. Aber jetzt… Seine Frau war schwierig und nicht immer ganz angetan von seinem Job (oder seiner allgemeinen Erscheinung und Körperhygiene). Seine Ex-Frau war noch weniger angetan und mit der Gesamtsituation unzufrieden, was sie ihn auch spüren liess. Manchmal fühlte er sich nahe am Burn-out (manchmal auch am Bore-out) und manchmal fragte er sich, ob er nicht an einer Frühform von Demenz litt. Doch diese Frage vergass er meistens direkt wieder. Soweit seine Erinnerungslücken nicht gerade seine Leistung im Dienst oder sein Verhältnis zu den nahen Verwandten beeinflussten, seien sie an dieser Stelle unterschlagen, wir sind ja hier nicht bei Kommissar Wallander. Hülsensack las im Polizeihandbuch nach, fand aber keine Möglichkeit, sich geistig frühpensionieren zu lassen oder ein mentales Sabbatical zu beziehen. «Ewige Sparmassnahmen im öffentlichen Dienst. Ist es etwa besser, wenn sich dutzende Kollegen innerlich geistig frühpensionieren? Wollt ihr das etwa? Undankbare Welt da draussen.»


Hülsensack schob sich unter Schmerzen in der Hüfte und mit Kaffee in der Hand unter dem Polizeiabsperrband hindurch und grüsste übellaunig seine Kollegen vor Ort, wie es sich in mieser Krimi-Manier gehörte. Freundlicher und psychiatrisch normaler kollegialer Umgang macht keine Quote. Er musterte die Leiche und die Umgebung eingehend. Es spielte allerdings keine coole Hintergrundmusik, die gerade in die Charts wollte. Nur das Kläffen eines Hundes und ein dämlicher Handyklingelton waren zu hören. Überall standen Schaulustige. Als ob es etwas gratis gäbe. «Den Tod bekommst du geschenkt, für alles andere musst du ein Formular ausfüllen», dachte sich Hülsensack, als er Notizen in sein Rapportformular schrieb.


Dass hier nicht der Tatort war, schien ihm offensichtlich, es fehlten sowohl Spuren als auch die beträchtliche Menge Blut, die bei derart massiven Verletzungen des Opfers schätzungsweise etwa ausgetreten sein müsste. Üble Sache!Nachdem er zur Beruhigung einige Kreuzworträtsel gelöst hatte, in welchen nach dem Namen eines ihm völlig unbekannten desillusionierten Hörspiel-Detektiv gefragt wurde, konnte sich der Chefermittler der lokalen Alibi-Polizei dann an die Details des Falls machen. So geht das!


Der Typ, der da auf dem Gehweg lag, sah – bis auf den riesigen roten Sabberfleck auf seiner Kleidung – sehr normal aus, hätte ein Sachbearbeiter mit einem 9-to-5-Job bei einer Versicherung, ein Rädchen im Getriebe, ein Nichts sein können. Doch dann hätte man ihm nicht mit brutaler Gewalt ein Loch in den Brustkasten gehackt. Zudem war das Gesicht übel entstellt, die Zähne rausgehauen, die Fingerkuppen ab… und einige weitere Tricks, die Identifizierung des Opfers weiter zu erschweren, hatte sich der Täter auch einfallen lassen. DER Täter, es musste schon fast ein Mann sein, statistisch gesehen und von der entfalteten Zerstörung her kam sowieso keine French-Nails-Tusse als Täterin in Frage. Täter entstellten ihre Opfer teilweise aus blinder Rage, unter völligem Kontrollverlust. Manchmal hatten sie üble persönliche Gründe für den Overkill, manchmal ging es aber auch nur darum, der Polizei die Suche nach dem Täter zu erschweren und manchmal ging es um das Opfer. War das Opfer vorbestraft oder sonstwie aktenkundig, war es leicht zu identifizieren. Dann waren aber oft auch Personen aus dem Umfeld des Opfers, nunja, vorbestraft oder aktenkundig. Damit war in dem Bereich auch die statistisch gesehen wahrscheinlichste Täterschaft zu suchen (und im Einzelfall auch zu finden). In solchen Fällen ging es beim Vertuschen zumeist darum, Zeit zu gewinnen, um sich abzusetzen. Die Spuren komplett zu verwischen war in solchen Fällen meist nicht möglich. Hülsensack rekapitulierte dieses Wissen aus seiner Off-Screen abgeschlossenen Weiterbildung zum Profiler halblaut vor sich hin, für jeden, der zuhörte oder so tat aber in erster Linie für den Zuschauer.
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Hauptkommissar Hülsensack in Uniform (Kinderarbeit ist falsch, da sind wir uns einig!)














VI. Die wirtschaftliche Entwicklung in den Innenstädten


Die N’drangheta hatte einen starken Drang in die Innenstädte, um dort die Kleingewerbler zu drangsalieren. Was sich wie ein schlechter Stabreim anhört, war seit einigen Jahren bittere Realität in deutschen Kleinstädten, nur wusste die breite Öffentlichkeit nichts davon. Kein Wunder, die war ja auch breit. Man sollte die Öffentlichkeit mal auf Entzug setzen, das würde sicher einiges verbessern. Die ursprünglich aus der Reggio Calabria stammende Unterweltorganisation hatte sich seit Langem international diversifiziert. Drogen und Waffen von Lateinamerika nach Europa und umgekehrt spülte viel Geld in die Kassen der Organisation. Das konnte man nicht alles in korrupte Politiker investieren (selbst in Italien und Bayern nicht) und man konnte das auch nicht alles im Garten verbuddeln. Erst dienten die von der N'drangheta selbst kontrollierten Pizzerien oder Mietshäuser in erster Linie der Geldwäscherei, seit einiger Zeit forderte die N'drangheta aber auch vom Gewerbe in den von ihr kontrollierten Gebieten Schutzgeld, (das sogenannte «Pizzo»; nicht zu verwechseln mit «Pizza» ein Missverständnis, mit dem sich die Organisation in Deutschland oft herumschlagen musste, und welches angesichts der Schwierigkeiten bei der Aussprache von Gnocchi oder Spaghetti auch nicht so einfach verschwinden würde).


Noch weniger wusste die Öffentlichkeit um das ganze Ausmass dieser wenig erfreulichen Entwicklung. Auch die Mitglieder der Organisation wussten oft wenig vom Strukturwandel. Giuseppe gehörte zu den wenigen, die das Feld überschauten. Und er war sich dessen auch bewusst. Die ganzen gewöhnlichen Soldaten, blind wie Maulwürfe und mit der Lebensperspektive einer gelesenen Tageszeitung, die waren sich der Lage nicht bewusst. Diese Typen sahen nur mit Mühe über die eigne Nasenspitze hinaus (was auch kein Wunder war, bei all den übergrossen Sonnenbrillen, die sie auch nachts trugen, wann würde endlich jemand eine Ray-Ban mit integriertem Nachtsichtgerät erfinden).


Pepe, wie ihn wenige auch nannten (er bevorzugte «Pepe» gegenüber dem weit verbreiteten, aber etwas mädchenhaften «Giusi»), hatte hingegen den Durch- und Überblick. Wenn sich in seinem Viertel etwas rührte, wusste er das schon, bevor es passierte. Er ging in seiner Rolle als Capo völlig auf, nicht nur körperlich, wie die Jungs in «Sopranos», die aus allen XXL-Nähten platzten, nein auch emotional. Pflicht, Ehre, Verantwortung, Familie. Leere, ausgelutschte Phrasen, bedeutungsarme Buzzwords für die Einen; Inhalte, Werte, ewige Wahrheiten für Pepe. Seine Leute hatten in wenigen Jahren die Schutzgeldzahlungen der Kleingewerbler, der Restaurants und der restlichen Klientel in der ganzen Innenstadt unter Ihre Kontrolle gebracht, auch als Planung für die Zukunft. Die Stadt würde wachsen, der Wert der Immobilien in der Innenstadt steigen, da musste man frühzeitig einen Fuss in die Tür stellen. Auf die Altersrente konnte man sich heutzutage ja nicht mehr verlassen, vor allem, wenn man, wie die Mafiosi, keine Beitragszahlungen dazu leistet.


Pepe und seine Leute gingen an mehreren Fronten gleichzeitig vor. Quasi wie das Militär, einfach nicht so schlecht geplant, ineffizient und erfolglos. Zuerst das Schutzgeld, später würde man die sich verteuernden Mieten und Stellplatzgebühren mit grosszügig zu verzinsenden Krediten mitfinanzieren. Die Vorgehensweise war sogar an der Grenze zur Legalität, was Pepe besonders stolz machte. Es war kaum Gewalt nötig, und selbst wenn irgendwas schiefgehen würde, wäre mit einem langwierigen Wirtschaftsstrafrechtsverfahren oder sonst etwas Zahnlosem zu rechnen, das man locker aussitzen konnte. Seine Leute würden nicht für Jahrzehnte in den Knast wandern, so wie andere N’Drangheta Leute in anderen Städten und Ländern, die sich mit eiserner Gewalt die Kontrolle über dortige Pfründen hatten sichern wollen. Seine Leute würden höchstens die Annehmlichkeiten des White Collar Crime zu spüren bekommen, wenn sie bei der Kreditwucherei erwischt würden. Soweit der Plan, jetzt war jedoch eine kleine Unannehmlichkeit zu bereinigen. Da war einer umgelegt worden, aufs Hässlichste. Es würde nicht lange dauern, da würde wieder irgendein Feld-Wald-Wiesen-Staatsanwalt aufs organisierte Verbrechen zeigen und den äusserst gewalttätigen Mord in den Kontext der Geschäfte der N’Drangheta stellen. Pepe hasste diesen Schuldzuweisungsreflex. Und dazu verwechselten sie Ihn immer mit diesen widerlichen Sizilianern… Nein, Mafia, das waren die Bauern aus Sizilien. Mit denen hatte er nix am Hut. Aber auch nicht mit diesem Mord, obwohl er in seinem erweiterten Revier geschah. Das passte ihm gar nicht. Er wollte selbst wissen, was Sache war. Es war ihm unerträglich, nicht zu wissen, was da los war, hier in seinem Revier, wo er nie wirklich weg war und jemand trotzdem eine Leiche ablegen konnte.
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Pepe (offizielles Fahndungsbild der Polizeistelle Playmobil Ost)














VII. Eine geschäftliche Angelegenheit


Rico hatte sich mit Denise, seiner attraktiven Anwaltsassistentin, zu einem gemeinsamen Abendessen getroffen. Es galt bei den Mitarbeiterinnen (das «I» hier bewusst klein geschrieben) immer die ideale Mischung zu finden zwischen Attraktivität, Dummheit und Geschäftsfähigkeit. Auch die Wahl eines Restaurants zur Einleitung einer ins Private abdriftenden geschäftlichen Besprechung bedurfte einiges an Fingerspitzengefühl. Rico war ein Meister der Heuchelei solcher Abwägungen.


Nach längeren Auswahlprozessen, die mit Ricos Ambitionen als Möchtegern-Gourmet in einem engen Zusammenhang standen, hatten sie eine edle Lokalität in der Innenstadt ausgewählt. In einem gediegenen Ambiente konnte Denise ihren aufgemotzten Sekretärinnen-Chic, gespickt mit ein wenig altmodischem Landadel-Pomp, richtig zur Geltung bringen. Im Büro wurden ihrem makellosen Auftritt einfach zu wenig Aufmerksamkeit zuteil, ebenso wenig ihren tiefen Lebensweisheiten und koketten Sprüchen. Doch hier, in privatem Ambiente, kam ihr voller Charme zum Tragen, und ihre Anstrengungen wurden insoweit auch erwidert, als Rico seinerseits mit zunehmendem Champagnerkonsum charmanter wurde oder zumindest erschien. «Wie füreinander gemacht» waren die beiden. Es war evolutionärbiologisch quasi zwingend gewesen, dass die beiden irgendwann mal, naja, ein wenig privater miteinander wurden. Die beiden waren die mehr oder weniger attraktivsten Kollegen auf kleinflächigen Büroräumlichkeiten, beide charmant, wenn auch mit so viel Tiefgang wie ein Gummiboot. Rico hatte das nicht gross provoziert, es hatte sich einfach so angebahnt. Eine laue Sommernacht am Flussufer, ein paar Promille im Blut und schon nahm die Geschichte ihren Lauf. Bei Denise war’s wohl etwas eventualvorsätzlicher, sie nahm das Ganze schon billigend in Kauf, wie sich das jetzt alles abspielte, charmant und betörend aus ihrer Sicht, plump und angetrunken aus Sicht der anderen Highbrow-Gäste im versnobten Edellokal, in dem sie sich berauschten. Rico wiederum sah einiges an Annehmlichkeiten für den restlichen Abend auf ihn zukommen…Er malte sich schon die Details der Liebesnacht aus, vor allem, seit er wusste, dass Denise gerade die Taschenbuchausgabe von Fifty Shades of Grey (was damals gerade die Mode war) gelesen hatte und er wusste, dass Denise bei aller vorgeschützter konservativer Kleingeisterei ein neugieriges Kindchen war... da klingelte sein Handy, es war Anja. Schöner Moment! Natürlich genau jetzt. Dabei waren sie erst bei der etwas extravaganten Vorspeise angekommen, die sich aus den kulinarischen Höhepunkten Erdbeertee und Hirsekeksen zusammensetzte. Das war ja eigentlich nicht gerade Haute-Cuisine, aber Trend ist nun einmal Trend und in einem solchen Lokal wird bravo gerufen und nicht die Braue hochgezogen, was auch immer die Küche da verbrochen hatte. Was genau jetzt nicht hätte sein müssen, das war dieser störende Anruf, von einer anderen Frau noch dazu. Rico fragte sich, ob das Telefon überhaupt nur erfunden worden war, um ihn im dümmsten Moment zu stören. Er konnte nicht ahnen, dass es einfach das Schicksal eines fiktionalen Charakters ist, relevante Informationen per cold-call immer dann aufgedrückt zu bekommen, wenn der Plot das so vorsieht, um einen bestimmten Effekt zu generieren, im Idealfall Spannung. Annehmen oder Wegdrücken, das war hier die Frage. War es nobler im Gemüt, die Spitzen und Fallen einer Verdacht schöpfenden Geliebten zu ertragen oder es sich einfach zu machen, und das Problem mit einem Knopfdruck zu lösen? Er entschied sich für letzteres und setzte die Unterhaltung fort. Auch wenn er einen Moment abgelenkt war, hatte er wenig Mühe, den inhaltlich überschaubar komplexen Ausführungen seiner Assistentin weiter zu folgen. Doch in Gedanken war er woanders, diesmal nicht bei Fifty Shades of Grey, sondern bei Anja, wobei er sich da auch gewisse thematische Überschneidungen hätte vorstellen können…










VIII. Die Suche nach der Nadel im Heuhaufen


Erwin hatte sich erst überlegt, den ganzen alten Kumpels einen Besuch abzustatten, die ganzen alten Treffpunkte abzuklappern und die Augen offen zu haben. Ein derart ausgefuchster, genialer Plan konnte unmöglich scheitern, jedenfalls nicht in der Fiktion. Und würde er scheitern, wäre er nicht erzählenswert. Also war Erwin zuversichtlich, dass sein Plan in irgendeiner Weise Erfolg haben würde. Konkret hatte er sich vorgenommen, seinen guten alten Kumpel Sven wieder zu finden. Der Mann war nach Erwins Prozess einfach vom Erdboden verschwunden, wie ein Real Madrid-Fan in Barcelona. Doch dann dachte er sich… eine Bratwurst, das wär’s jetzt und vergass darüber seinen Plan. Scheiss Früh-Alzheimer.


Einige Tage später erinnerte ihn der pure Zufall an sein Vorhaben, als er auf seinem 1-Euro Job einfach mal so zufällig an der XYZ Bar vorbeikam. Hier hatten sie sich oft getroffen, Sven und er, und hatten einen oder zwei gehoben, danach den Kopf gesenkt und übers Schicksal geflucht. Sie hatten das schon so getan, noch bevor Erwin wirklich Grund gehabt hatte, zu fluchen. Gut, sein Leben war auch vorher schon kein Ponyhof, kein Kindergeburtstag gewesen (ausser, als er Sieben wurde und die Eltern eine Hüpfburg und einen Clown organisiert hatten). **Aus markenrechtlichen Gründen können hier keine weiteren Details zu Erwins speziellem Kindergeburtstag im Lokal eines bekannten rot-gelben Fast-Food Restaurants wiedergegebenen werden, wir bitten die Leserschaft um Verständnis**. Erwin hatte sich immer mal wieder gefragt, was aus dem Sven wohl zwischenzeitlich geworden war. Aber beim vertieften Sinnieren darüber wollte er auf diese Frage keine reale Antwort mehr haben. Aus seiner Erfahrung konnte er ganz gut abschätzen, dass ihn die Antwort nur entweder frustriert oder geärgert hätte. Den allfälligen Erfolg hätte Erwin dem Sven nicht gegönnt, einen allfälligen Misserfolg hätte ihn wiederum nur in seinen negativen Gedanken über die Welt bestärkt. Dass man aus seinem Viertel kommend unmöglich Erfolg haben konnte, war Fakt. Nur 1-Euro Jobber, Kriminelle, Hartz-4 Bezüger und konservative Politiker brachte sein Viertel hervor. Es war damals mit der Stahlindustrie gross geworden, sah einige Jahrzehnte des Booms, in welchen die grossen Fabriken ihre Arbeiter so nahe ansiedelten, dass sie, von zuhause aus selbst in dunkler Nacht noch zu ihrem Arbeitsplatz sahen. Die Arbeiterwohnungen hatten denselben Luxus, den die Unterkünfte ihrer Arbeitgeber 150 Jahre zuvor schon gehabt hatten - und fliessend Wasser. Alle Obdachlosen, Kriegsversehrten und alleinerziehenden Witwen versuchten, in diesen einigermassen bezahlbaren Wohnungen Unterschlupf zu finden. So entwickelte sich ein neues Stadtviertel, in welches diejenigen, dies es geplant hatten, zwar nie einen Fuss setzen würden, dass aber für viele Menschen eine Zukunft zu bieten vermochte. Die üblichen Begleiterscheinungen der Schwerindustrie wie Smog, Krebs, Currywurstbuden und Striptease-Bars folgten auf dem Fusse und diverse Etablissements von zweifelhaftem oder sehr zweifelhaftem Ruf siedelten sich am Rand der Arbeitersiedlungen an. Doch dann verlor die Stahlindustrie an Zugkraft und die Stadtplaner das Interesse an dem Quartier. Es blieb nur, wer keine andere Wahl hatte, oder, wer zu den glücklichen gehörte, die bis zum bitteren Ende in den Stahlwerken angestellt blieb. Den wenigsten Anwohnern war diese Gnade vergönnt, die meisten fielen so schnell und unvermittelt in die Arbeitslosigkeit wie ein FC Bayern-Stürmer im Strafraum der gegnerischen Mannschaft auf den Rasen. So war auch Sven eine Weile wenig beschäftigt gewesen und trug sein hart beantragtes Hartz-4 Geld in die XYZ Bar. Sie hatten sich immer ganz gut verstanden, Erwin und Sven, auch wenn keiner von beiden so ganz der gross emotionale Typ war. Kumpelhaft war man, und das war hier noch rau und hart. Dennoch schmerzte ihn es ein wenig, dass sein «guter Kumpel» ihn nie im Gefängnis besucht hatte, ihm nicht einmal eine gebrauchte Fachzeitschrift für Erwachsene in den Bau geschickt hatte. Diese Funkstille… Hatte sein guter Kumpel am Ende wirklich die lächerlichen Anschuldigungen seiner Frau geglaubt? Erwin war es, auch wenn er das gegen aussen kaum zugeben würde, ein Bedürfnis, seinem Kumpel seine eigne Sicht der Dinge, den wahren Ablauf der Tragödie, die sich abgespielt hatte, darzulegen. Dass dieser nicht den absurden, grotesken Anschuldigungen aufsass, wie dieses dümmliche Gericht damals bei der Verhandlung. Er würde im Detail darlegen, was für Unsinn seine Frau dem Gericht erzählt hatte, nur um die Kinder zu bekommen und ihn loszuwerden. Doch dazu musste er ihn erst einmal finden. Der Barkeeper der XYZ Bar hatte ihn mit einem generellen Hinweis zum Berufs- und Geschäftsgeheimnis der Barkeeper und der Privatsphäre der Kunden der XYZ Bar abgespiesen – es hat ja heute jeder Hilfskoch eine Geheimnispflicht, schützt die «Privatsphäre» der Kunden oder macht sich sonstwie wichtig. Der uninspirierte zeitlose Grundsatz, dass man vom ersten Barkeeper, den man trifft, massiv plotrelevante Information erfährt und eine Story so ins Rollen bringt, war in akuter Gefahr. Als Erwin aber über einen längeren Zeitraum noch ein paar zusätzliche Drinks konsumierte und den Barkeeper auch auf einige einlud, erst da wurde der Barkeeper graduell redseliger (und Erwin auch). Zuerst wusste er nur wenig zu berichten, mit der Zeit rückte er jedoch mit zusätzlichen Infos raus…


«Joa, isch kenn den Sven schon noch. Aso isch erinner misch an den, meine ich. Der Alkohol brennt mir zwar die Rübe weg, aber Sven war so oft hier, der hat sich in meine Festplatte gebrannt».


Der Barkeeper deutete auf seinen halb kahlen, halb kahlgeschorenen Kopf, der von einigen undefinierbaren Narben und Rötungen gezeichnet war. So ein Bierglas im Tiefflug konnte mit etwas Pech schon zu einem unfreiwilligen Lifting führen.


«Joa dein Kumpel is so um de Zeit herum verschwunden, wo du vor Jericht waast, ne, so um die Zeit. Da isser nur noch selten hier jewesen, und wenn, dann nur kurz. Dafür hatter Jelt, hat nichmer anjeschrieben…»


Erwin war nun interessiert. «Was für Geld? Woher hatte der denn Geld?»


Der Barkeeper kratzte sich an seinem über die Jahre rotbraun gegerbten Nacken.


«Ja wat wees isch, hat halt ma’ seine Schulden abjezahlt, ne, hat nit immer dat billigste Bier gekippt, nicht diesen Dreck den du da säufst den ich sonst den Ratten gebe, damit sie nicht mehr aus der Küche finden. Er hat wohl was aus sisch gemacht, ne, ‘nen Job vielleicht…» Der Barkeeper hielt inne und begann dann nach einer kurzen Kunstpause lauthals zu lachen.


«Nee, vielleicht hat er ja ehnen abjezogen oder beim Bingo jewonnen.»


Erwin war ein wenig überrascht. Sein alter Kumpel, der nichts mehr von sich hören liess, hatte offenbar auch noch Kohle! Das hatte Erwin dem Sven gar nicht zugetraut. Das war jetzt doppelt bitter. Dieses Geld wäre doch was zum Schnorren gewesen. Er liess nicht locker: «Und was denkst du, wo isser hin?»


Doch das Barkeeper-Orakel war am Ende seines Lateins angekommen. «Ja isch wees nit, isch kann ma rumfrachen, ob ihn ehner jesehn hat, dat iss allet.»


So war auch nicht weiterzukommen. Erwin liess sein Bier anschreiben und ging weiter, da war bestimmt wieder… Erwin sah auf seine Uhr und bemerkte, dass sein Treffen mit dem Bewährungshelfer in 5 Minuten anstand. Maulend machte er sich auf den Weg und dachte sich eine (leider nicht so) gute Entschuldigung für seine unabwendbare Verspätung aus.
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